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Der helle Wahnsinn
Mit billigen Leuchtdioden lässt sich heute selbst der hinterste Winkel ausleuchten. Der Verlust der Dunkelheit
hat allerdings seinen Preis. Und den zahlen vor allem Pflanzen und Tiere. VON ANDREAS FREY

Wenn Lukas Schuler abends inWallisel-
len sein Büro verlässt, kann er das ganze
Drama sofort erkennen.Er sieht hell er-
strahlte Hauseingänge in der Dämme-
rung, beleuchtete Einfahrten und Fassa-
den, Wandleuchten, die in den Himmel
strahlen. Sogar die Gärten sind aufwen-
dig illuminiert, LED-Fackeln und Kugel-
leuchten verteilen grosse Lichtkleckse
im Planquadrat. Nur eines sieht Lukas
Schuler selten: Dunkelheit. Und genau
das ist das Problem, findet er.

Lukas Schuler ist Geschäftsführer
von Dark Sky Switzerland, einer Orga-
nisation, die sich dem Kampf gegen die
Lichtverschmutzung verschrieben hat.
Seit Jahrzehnten beobachtet der promo-
vierte Chemiker, wie es nicht mehr rich-
tig dunkel wird in der Schweiz, wie der
Sternenhimmel nach und nach verblasst,
selbst in abgelegenen Regionen.Zuletzt
habe sich die Lichtverschmutzung sogar
beschleunigt, sagt er.

Was derAbschied von der Dunkelheit
anrichtet und wasman dagegen tun kann,
hat Schuler gerade in einemBuchmit sei-
nem Kollegen KurtWirth (erschienen im
Hauptverlag) zusammengefasst. Seine
Mission ist nichtsGeringeres,als dieNacht
zu retten, bevor sie für immer verschwin-
det.UnddieZeit drängt.Jedes Jahrnimmt
die Lichtverschmutzung hierzulande zu.
DieZahlen schwanken, je nachStudie lie-
gen sie bei einemhalben bis 2 Prozent pro
Jahr,vereinzelt sogarmehr,wieSatelliten-
daten nahelegen. Damit verblassen und
verschwinden die Sterne allmählich vom
Firmament, selbst auf dem Land sind mit
dem blossen Auge nur noch die hellsten
Sterne und Planeten erkennbar.

Die Nacht ist abgeschafft

In den Grossstädten ist die Nacht be-
reits praktisch abgeschafft, die Dämme-
rungoft ebenfalls,dieMilchstrasse ist für
diemeistenMenschenunsichtbar gewor-
den.Denn die künstlichen Lichter strah-
len heutemindestens doppelt so hell wie
noch vor 30 Jahren – und um ein Viel-
faches heller als zu Beginn der Indus-
trialisierung.«Inpraktisch einerGenera-
tionhabenwir es geschafft,demSternen-
licht eine Mattscheibe aufzusetzen und

dieOrientierung vonMilliarden vonTie-
ren zu stören», sagt Lukas Schuler.

Lukas Schuler möchte die Gesell-
schaft für das Thema Lichtverschmut-
zung sensibilisieren. Er zieht Parallelen
zum Thema Lärm, der viele Jahrzehnte
auch als notwendiges Übel einer Zivili-
sationsgesellschaft betrachtet wurde, be-
vor mehr und mehr Menschen am eige-
nen Leib erfahren mussten, wie Lärm
Körper und Psyche krank machten.

Dass das Kunstlicht dieWelt erobern
konnte, hängt mit einer Erfindung zu-
sammen, die mittlerweile fast alle ande-
ren Leuchtmittel verdrängt hat: die
Leuchtdiode, kurz LED. Sie leuchtet
zwanzigmal länger als Glühbirnen, ver-
braucht kaum Energie und zerbricht
nicht. Mittlerweile werden die LED in
allen erdenklichen Farben angeboten
und erobern die ganze Welt. Der ame-
rikanische Satellit Suomi NPP findet
immer mehr Lichtquellen, die ins Welt-
all strahlen. DerWeltatlas der Lichtver-
schmutzung wurde vor sieben Jahren in
«Science Advances» veröffentlicht.

Ein unterschätztes Problem

In diesem Jahr legte Christopher Kyba
vom Geoforschungszentrum Potsdam,
ein Autor der Studie von damals, eine
neue alarmierende Arbeit in der Fach-
zeitschrift «Science» vor. Im Rahmen
des Citizen-Science-Projekts «Globe
at Night» wurden Laien mit der Auf-
gabe bedacht, Sterne und Sternbilder
in mondlosen Nächten zu finden. Mehr
als 51 000 Beobachtungen sind dadurch
in elf Jahren zusammengekommen, das
Ergebnis hat selbst die Forscher über-
rascht: Demnach hat die Lichtver-
schmutzung in Europa um 6,5 Prozent
zugenommen, in Nordamerika sogar um
10 Prozent – pro Jahr versteht sich.

Das ist deutlich mehr, als die Auswer-
tungen der Satellitendaten ergaben.Den
grossen Unterschied erklären sich die
Forscher damit, dass Satelliten horizon-
tales Licht, wie es etwa von Leuchtrekla-
men ausgestrahlt wird,nicht erfassen und
grundsätzlich auf blaues Licht eher un-
empfindlich reagieren.Kurzum:Sie unter-
schätzen die Lichtverschmutzung.

Für Dark Sky Switzerland ist das
Grund genug, auf den bewussten Um-
gang mit dem Licht hinzuweisen. Schu-
ler empfiehlt, zunächst darüber nach-
zudenken, ob eine Leuchte überhaupt
notwendig sei, bevor man sie kauft.Wer
die Frage mit Ja beantwortet, dem blei-
benweitereMöglichkeiten,die Nacht zu
schützen.So empfiehlt Schuler,dasLicht
nach oben abzuschirmen. Strahler sollte
man herunterklappen, damit kein direk-
tes Licht in denNachthimmel entweicht.
Das Gegenteil bewirken in den Boden
eingelassene Strahler, die viele Kommu-
nen undHausbesitzer jüngst chic finden,
genauso wie Leuchtkugeln und Lichter-
ketten im Garten.

Eine weitere Empfehlung lässt sich
ebenfalls sehr einfach umsetzen: Licht
dimmen! Weniger Lichtstärke blendet
nicht, spart Energie und schützt Lebe-
wesen. Bleibt noch die niedrige Farb-
temperatur als letzter, wichtiger Rat:
Warmes Licht stört weniger als kaltes, je
niedriger die Kelvinzahl, desto weniger
Blauanteil, desto besser. Ausgerechnet
die billigen LED-Leuchten haben aller-
dings den höchsten Blauanteil.

Der Grund für die Blaulichtaversion
nach Sonnenuntergang erklärt Schuler
wie folgt: «Innere Uhr und Pupillenreflex
reagieren hauptsächlich auf die blauen
Anteile des Lichts», sagt er. Sie machen
uns wieder wach, weil sie die Melatonin-
Ausschüttung reduzieren oder unterdrü-
cken. Wer abends länger auf hellweisse
Handydisplays starrt, weiss, was er meint:
Das Einschlafen fällt schwer. Warmes
Licht stört hingegen nicht beim Schlafen
und streut weniger in den Nachthimmel.

Dass trotzdem ganze Siedlungen in
kaltweissem Licht mit hohem Blauan-
teil aufleuchten, hat mit einem verbrei-
tetenMissverständnis vieler Stadtplaner
zu tun. Denn knallweisse Leuchtdioden
mit Farbtemperaturen jenseits der 4000
Kelvin verbrauchen minimal weniger
Strom als das warmweisse Orange. Da-
her empfehlen viele Energieberater bis
heute den Kommunen Kaltlicht, ob-
wohl die Einsparungen höchstens 3 Pro-
zent betragen. «Auf Kosten der Öko-
logie wird etwas Strom gespart», sagt
Lukas Schuler. Wobei er den Kommu-
nen grosse Lerneffekte attestiert, die er
bei den Privathaushalten noch vermisst.

Gestörte Ökosysteme

DaskalteblaueLicht störenicht nurMen-
schen, es trage auch zu einer Desorien-
tierung von Tieren und Pflanzen bei, sagt
Schuler. Jedes Lebewesen verfügt über
zahlreiche innereTaktgeber,die die Stoff-
wechselvorgänge ineinengeordnetenzeit-
lichen Ablauf bringen. Das Licht steuert
alsodenRhythmusderLebewesen,einige
Tiere und Pflanzen besitzen mehr licht-
empfindliche Rezeptoren als wir Men-
schen. Vögel, Reptilien und Spinnen se-
hen sogarmehrLichtfarbenunderkennen
teilweise die Polarisation von Licht und
dasMagnetfeld der Erde, erklärt Schuler.
Sie reagieren unweigerlich auf Kunstlicht
und können sich nicht dagegen wehren –
vielenachtaktive Insekten fühlen sich von
Licht magisch angezogen.

Das Kunstlicht vertreibt Tiere oder
bringt sie sogar um,einigeBeispiele nennt
Schuler in seinem Buch. So fliehen Hun-
dertfüsser,Asseln undandereGliederfüs-
ser vor Solarlampen im Garten und feh-

len dann den Spinnen als Nahrung, von
denen sich wiederum Vögel ernähren.
AuchSchnecken,die unbeliebtenGarten-
bewohner, legen in beleuchteten Gärten
weniger Eier, haben weniger Nachkom-
menund fehlendannGlühwürmchenund
Igeln als Nahrungsquelle. Grosse Glüh-
würmchen sterbenohnehin aus,sie finden
im hellen Schein des Gartens die leuch-
tenden Partner nicht mehr.

Besonders betroffen von der Licht-
verschmutzung sind Gewässer, weil das
Licht an der Wasseroberfläche gestreut
wird. Es dringt mehr als zehn Meter tief
ins Wasser ein, verwirrt Käfer,Wanzen,
Wasserflöhe, Eintagsfliegen und Libel-
len, aber auch Barsche und Rotaugen.
Wird dieWelt nun immer heller, könnte
sich das ausbalancierte Kräfteverhältnis
in den Ökosystemen abrupt verschie-
ben, befürchten Ökologen: Räuber ge-
winnen, Beutetiere verlieren, darunter
vor allem Insekten. Sie werden leichte
Beute für Spinnen oder Fledermäuse.

Es gibt sogar Ökologen, die be-
fürchten, dass die Lichtverschmutzung
der Hauptgrund für das Insektenster-
ben sei, das die Forscher seit mehr als
30 Jahren beobachten. In einer aktuel-
len Studie im «Journal of Applied Eco-
logy» zeigen Biologen aus Belgien, Finn-
land und Tschechien, dass die Lichtver-
schmutzung zumindest einen grösseren
Einfluss hat, als bisher vermutet wurde.

Das alles müsse nicht sein, findet
Lukas Schuler.Werbetafeln und Schau-
fenster müssten nicht die ganze Nacht
leuchten, Gärten sollten nachts dun-
kel sein. Er ist guten Mutes, dass die
Menschen das Problem begreifen wer-
den, dass sie sehen, was er sieht, wenn
er abends seinen Heimweg beschreitet.

Doch damit wäre das Problem der
Lichtverschmutzung noch lange nicht
gelöst. Grosses Kopfzerbrechen berei-
tet ihm die Verschmutzung des Nacht-
himmels von oben, von den Dutzenden
neuen Satelliten, die Woche für Woche
in die Umlaufbahn geschossen werden
und das Sonnenlicht reflektieren. «In
zehn Jahren wird es mehr Satelliten ge-
ben als sichtbare Sterne», prophezeit er,
die Nacht werde vollständig verschwin-
den. Dann herrsche Chilbi am Himmel.

«In einer Generation
haben wir es geschafft,
dem Sternenlicht eine
Mattscheibe aufzusetzen
und die Orientierung
von Milliarden
von Tieren zu stören.»
Lukas Schuler
Geschäftsführer von Dark Sky Switzerland

Man muss in die Berge gehen, um die Milchstrasse in voller Pracht zu sehen. Im Hintergrund der Eiger im Berner Oberland. ANTHONY ANEX / KEYSTONE


